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Ganz unten im Bild noch unter dem Drachen sieht man einen Menschen, der aus einem Grab heraus ��
steigt. Es ist Adam aus dem Alten Testament, der zusammen mit Eva und ihrer Vertreibung aus dem 
Paradies verantwortlich für die so genannte Erb- oder Ursünde war. In seinen Briefen an die Römer und die 
Korinther setzt Paulus dem für die ganze Menschheit stehenden ersten Menschen, Adam, den für die 
neue Menschheit stehenden zweiten Adam, Christus, entgegen, der durch seine Gnadentat die 
Menschheit erlöst hat (Röm 5,12-19). „Denn wie in Adam alle sterben, so werden auch in Christus  
alle lebendig gemacht werden“ (1 Kor 15, 22).

Ein Vergleich aus der Buchmalerei –  
Sakramentar aus Gladbach
Köln, um 1070 (Freiburg/ Breisgau, Universitätsbibliothek, Hs. 360a)

Das Sakramentar, das die vom Priester bei der Messe zu 
sprechenden Texte enthält, ist mit über vierzig Zierseiten 
und Miniaturen ausnehmend aufwendig und prächtig 
ausgestattet (hier leider nur eine s/w-Abbildung). Zu se-
hen ist die Te igitur-Seite. Das Te igitur ist das erste Gebet 
des Kanons, der sich seit dem 8. Jh. gegenüber dem ur-
sprünglich als Einheit aufgefassten eucharistischen 
Hochgebet verselbstständig hatte. Mit dem Te igitur be-
ginnt die so genannte Kanonstille, d.h. der Priester betet 
von diesem Moment an bis zum Ende des Kanons (in der 
Regel bis zur Schlussdoxologie) still. In der Gestaltung der 
mittelalterlichen Missalen und Sakramentare wird deut-
lich, dass mit dem Te igitur ein neuer Abschnitt beginnt: 
Seit dem 8. Jh. hat man das Gebet im Schriftbild zunächst 
abgesetzt, dann wurde das „T“ als Initiale ausgebildet und 
schließlich ab dem 10. Jh. zum Bild des Gekreuzigten aus-
gestaltet, so wie wir es auch in dieser Abbildung vorfin-
den.
An dem zu einem silbernen Kreuz stilisierten „T“ ist 
Christus mit geschlossenen Augen als Toter dargestellt. 
Vergleicht man die Miniatur (In diesem Fall bedeutet 
Miniatur eine mittelalterliche Buchillustration, die eine 
kostbare Handschrift verziert. Miniatur ist abgeleitet von 
dem lat. Wort Minium, was den roten Farbstoff Mennige 
meint.) mit der fast zeitgleich entstandenen 
Elfenbeintafel, so fallen einige Unterschiede auf:

Die Gestalt ist sehr schmal.��
Die Hände hängen schlaff herab.��
Christus scheint das im Hintergrund stehende Gebet schützend zu umfassen.��
Das Haupt ist fast bis auf die Schulter geneigt.��
Der Körper wirkt durch die Betonung der Rippenknochen und der Armsehnen ausgezerrt.��

Es scheint, als ob in der Zeit der Romanik unterschiedliche Darstellungen und Interpretationen des 
Gekreuzigten existierten: auf der einen Seite der bereits über den Tod triumphierende Christus, auf der ande-
ren Seite der leidende, ganz offensichtlich tote Christus, bei dem die menschlichen Charakteristika im 
Vordergrund stehen.
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Kat-Nr. 35 Diptychon 
Paris, 1300–1320

Die beiden massiven Tafeln sind mit zwei vergoldeten 
Messingscharnieren zusammengefügt. An zahlreichen 
Stellen lassen sich ursprüngliche Farbreste erkennen. In 
typisch gotischer Architektur (gotischer Dreipassbogen, 
Vierpässe in den oberen Ecken) sieht man auf der linken 
Seite die Gottesmutter Maria mit Himmelskrone und 
Jesuskind auf dem Arm dargestellt (begleitet von zwei 
Leuchterengeln). Auf der rechten Seite ist wieder die glei-
che Szene wie auf den beiden vorigen Elfenbeinen: der 
gekreuzigte Christus mit Maria und Johannes an seiner 
Seite. Wie passen diese beiden Motive zusammen, warum 
hat man gerade diese beiden Szenen für das Andachtsbild 
ausgesucht?

Geburt und Tod, also Anfang und Ende, das aber ein ��
neuer Anfang ist, hängen unmittelbar zusammen.
Im Zuge der Betonung der Menschlichkeit Christi wird ��
er hier als kleines Kind auf dem Arm seiner Mutter 
dargestellt, die ihm einen Apfel überreicht. Der Apfel 
bedeutet in der Hand des Jesuskindes nun die 
Überwindung und Erlösung von der Sünde (und ist 
nicht wie noch in der Paradiesgeschichte ein Symbol 
der Sünde), was wiederum zum Gegenbild des Gekreuzigten passt. Auch kann der Apfel als 
Herrschaftssymbol gelten, was dann eher auf die Auferstehung von den Toten und die ewige Herrschaft 
Christi verweist.

Wo liegen die Unterschiede zwischen dieser Darstellung des Gekreuzigten (Körperhaltung, Mimik)  
und den anderen beiden?

Christus scheint nun tatsächlich am Kreuz zu hängen. Das Fußbänkchen fehlt und die Füße sind überkreuz ��
angenagelt, von Körperspannung ist nichts mehr zu sehen.
Die Arme hängen richtig durch und der Kopf ist stark zur Seite geneigt; er liegt sogar auf der Schulter auf.��
Jesus trägt eine Dornenkrone als Demütigung zum Zeichen, dass er als „König der Juden“  ��
verurteilt wurde.
Man kann die Wunden an den Händen, Füßen und der rechten Seite erkennen, in die Longinus die Lanze ��
gestochen hat – sie sind rot hervorgehoben.

Um 1300 wird das Bild des Siegers über den Tod zum Bild des Leidenden, der oftmals ausgezerrt und mit 
schmerzverzehrtem Gesicht am Kreuz hängt. Diese Wandlung fällt in die Zeit der ersten Pestepidemien, die 
tausenden Menschen in Europa das Leben gekostet haben. Man hatte ständig von Pestbeulen übersäte und 
leidende Menschen vor Augen und glaubte, die Pest sei eine Strafe Gottes. Was lag also näher, als Trost und 
Zuflucht bei dem gekreuzigten Christus zu suchen, dessen Körper ja ebenfalls durch die Folterungen von 
Wunden bedeckt war und der unmenschliche Schmerzen ertragen musste, um die Menschen zu erlösen? 
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Marientod

Kat-Nr. 4 Marientod (Koimesis) 
Konstantinopel, Ende 10. Jahrhundert

Die fast quadratische Tafel bildete ursprünglich die Mitte 
eines Triptychons, also einer dreiteiligen zusammenklapp-
baren Bildkonstruktion. Die seitlichen Bohrungen können 
zur Befestigung der Scharniere gedient haben. 
Verfärbungen des Elfenbeins im Bereich der Bohrlöcher 
lassen vermuten, dass die Tafel in Zweitverwendung 
Schmuck eines mittelalterlichen, westlichen Buchdeckels 
war: In die Löcher hatte man wohl Eisennägel gesteckt, 
mit denen die Platte auf einem Holzkern befestigt werden 
konnte.

Hier sieht man den Christustyp, wie er sich in der byzan
tinischen Kunst verfestigt hat: Christus mit Kreuznimbus, 
Bart, langem Haupthaar und üblicher Gewandung. Auch 
die Darstellung der Maria mit Schleier geht als Typ in die 
byzantinische Kunst ein. Die Darstellung der sterbenden 
Maria und in diesem Zusammenhang auch die 
Darstellung ihrer Seele als kleines Kind war in der byzan
tinischen Kunst seit dem Ende des 9. Jahrhunderts eines 
der beliebtesten Motive (schon vor 600 war dem Ereignis 
des Todes und der Himmelfahrt Mariens in der Ostkirche 
ein Festtag gewidmet). In der westlichen Tradition entwic-
kelte sich die Aufnahme Marias in den Himmel ab dem  
13. Jahrhundert zu ihrer großartig und festlich dargestell-
ten Krönung zur Himmelskönigin.

Hier bei dieser Elfenbeintafel ist man sozusagen Zeuge des Todesmoments: Die Seele fährt nicht in die 
Unterwelt (das entspräche der jüdischen Theologie), sie fährt auch nicht sofort in den Himmel auf (Idee der 
Platoniker), sondern Christus nimmt die Seele Marias in seinen Händen auf „Die Seelen der Gerechten sind in 
Gottes Hand“ (Weisheit 3, 1).  Die Seele in Form einer Person, hier eines Kindes, deutet vielleicht auch auf die 
leibliche Aufnahme Marias in den Himmel hin, die allerdings nur in der katholischen Kirche – erst 1950 – als 
Dogma postuliert wurde ( Die Trennung von Leib und Seele – der Leib ist die sterbliche Hülle, die Seele ist 
der Kern der Person und unsterblich – kommt aus der griechischen Philosophie und wurde von den 
Kirchenvätern der Ostkirche vehement vertreten. Danach kommt sogar noch der Geist als drittes Element hin-
zu. Die Bibel, insbesondere das AT, betont hingegen eine ganzheitliche Sicht des Menschen und teilt ihn nicht 
auf in Leib, Seele und Geist.) Am Kopf und Fußende des Bettes sind jeweils sieben Trauernde dargestellt, wohl 
die Apostel und zwei trauernde Frauen. Rechts im Vordergrund ist Paulus erkennbar, der die Füße der 
Gottesmutter umfasst. Links vollzieht Petrus mit dem Weihrauchfass den Sterberitus.

Welche Funktion hat Christus in der Darstellung des Marientodes? Normalerweise trägt Maria als 
Madonnenfigur das Christuskind auf dem Arm, hier ist es umgekehrt: Christus hält die „kleine“ Maria, ihre 
Seele in der Gestalt eines Kindes, in seinen Armen und führt sie in den Himmel (ein Engel nimmt sie entgegen 
und trägt sie empor). Die Aufnahme des „Menschen“ Maria in die göttliche Sphäre könnte somit als 
Ergänzung zur Menschwerdung Gottes gesehen werden. In der Ostkirche bezeichnet man die „Himmelfahrt“ 
Marias als „Entschlafung“ Mariens oder eben griechisch als „Koimesis“, was im übertragenen Sinne auch die 
Heimholung Marias durch Christus bedeutet.
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Wundertaten Jesu

Kat-Nr. 2 Pyxis mit Wunderheilungen Jesu 
Syrischer Raum (?), 5./6. Jh. n. Chr.,
Boden und Scharniere des Deckels ehemals aus Kupfer  
( Grünspanabfärbung)

Hier sieht man die Seitenwand eines runden Gefäßes, einer 
so genannten Pyxis, ein Gefäß zur Aufbewahrung von Salben 
oder Weihrauch. Erst später im Mittelalter wurden solche 
Gefäße zur Aufbewahrung von Hostien oder Reliquien ge-
nutzt. Die Befestigungen für den Boden und den Deckel mit 
Scharnier sind noch deutlich zu sehen. Solche runden Gefäße 
waren viel leichter herzustellen als flache Tafeln – man sägte 
einfach eine dicke Scheibe des Elefantenzahnes ab, der im 
oberen Teil hohl ist, und hatte so bereits die Grundform (man 
sieht noch die ovale Grundform des Zahns). Weil die Zähne in 
diesem Bereich recht dünn sind, ist die figürliche Darstellung 
meist nur flach ausgearbeitet. 

Die darauf abgebildeten Wunderdarstellungen zeigen jeweils 
unterschiedlichen Zeitpunkt der Wunderheilung: Lazarus 
unmittelbar vor dem Wunder (1) (abgewandte Segenshand, 
Grabstätte ist angedeutet, die Schwester des Lazarus hält 
sich ein Tuch vor die Nase); die Gekrümmte (2) während der 
Heilung und der Gichtbrüchige (3) unmittelbar nach der 
Heilung (der Geheilte trägt sein Bett auf dem Rücken).
Auffallend: Christus wird nur in zwei Fällen von einem 
Heiligenschein umgeben (nachträglich eingeritzt), bei der 
Erweckung des Lazarus fehlt er  vermutlich hat man 
Christus nicht als solchen erkannt (Segensgestus abgewandt) 
– oder das Material war schlicht zu dünn (Risse bei den ande-
ren beiden Nimben sprechen dafür).

Jesus wird jeweils als jugendlicher Mann ohne Bart (typisch 
frühchristlich) dargestellt, der eine Schriftrolle trägt, die  
andere Hand zeigt den Segensgestus. 

(1)

(2)

(3)
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Kat-Nr. 13 Die Heilung des Besessenen von Gerasa
Mailand, um 968. Von Kaiser Otto I. für den Magdeburger Dom in Auftrag gegeben

Insgesamt haben sich 16 Magdeburger Tafeln erhalten, 
aus dem Fehlen von wichtigen Schlüsselszenen aus dem 
Leben Christi kann auf eine Gesamtzahl von 40/50 Tafeln 
geschlossen werden. Nach wie vor ungeklärt ist der 
ursprüngliche Zusammenschluss der Tafeln, etwa als 
Schmuck für ein Antependium?

Dargestellt ist auf der linken Seite Jesus (mit Nimbus und 
in Bedeutungsgröße, also größer als alle anderen), dahin-
ter Petrus mit dem Himmelsschlüssel, gefolgt von den 
anderen Jüngern (teilweise nur als Kopf zu erahnen). 
Rechts weicht der Besessene zurück, gehalten von einem 
Begleiter. Der geflügelte Teufel entweicht mit entsetzt 
ausgebreiteten Armen, um in die wartenden Schweine 
einzufahren.

Als erstes fällt die geometrische Konzeption der 
Gestaltung ins Auge:  Alle Magdeburger Platten zeichnen 
sich durch einen abstrahierend geometrisch durchbroche-
nen Hintergrund aus – hier ein Schachbrettmuster, das 
ursprünglich mit vergoldetem Kupfer hinterlegt war. Auch 
die Figuren wirken geometrisch vereinfacht: Die Körper 
wirken wie Säulen, das Gewand fällt gerade herab, die 
Bart- und Haartracht erscheint starr, die Gesichter sind 
einförmig leblos. Selbst die Schweine in der rechten 
unteren Ecke wirken alles andere als lebendig. 

Charakteristische Wesensmerkmale der ottonischen Kunst sind hier zu erkennen: Die Gestaltung verliert sich 
nicht in den Details, sondern reduziert die Darstellung auf die wesentlichen Bestandteile des Geschehens. In 
der Zeit der Ottonen konzentriert man sich auf die christliche Botschaft, alles, was nicht für das Verständnis 
des religiösen Inhalts notwendig ist, wird eliminiert. Die geistige Sphäre steht dabei deutlich im Vordergrund, 
die irdische Welt spielt keine Rolle mehr. Auf naturalistische Darstellungen wird kein Wert gelegt, sogar der 
umgebende Raum wird als Sphäre stilisiert. Die Kunst bildet Szenen nicht erzählerisch ab, sondern verein-
facht in Zeichen und Symbolen.



D i ö z e s a n m u s e u m  P a d e r b o r n
Unterrichtsmaterialien zur Elfenbein-Ausstellung 

Mögliche Methoden zur Bildbetrachtung und –analyse

Vergleich Bibeltext und Darstellung  ��
Welche Szene stellt das Bild dar?  
Welche Informationen enthält das Bild, die der Text verschweigt und was könnte das bedeuten?  
Wie interpretiert das Bild den Text?)
Bildvergleich��
„Interview“ mit dem Bild (oder mit einer Person auf dem Bild):  ��
Schüler stellen Fragen an das Bild, „Experten“ antworten.
Bilder ergänzen: Ein Bildausschnitt wird den Schülern mit der Aufforderung ausgehändigt,  ��
daraus ein vollständiges Bild zu gestalten.
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